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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
(Original.) . 
(Fortſetzung.) 

Die ſchwefelige Säure entſteht, wie ſchon geſagt, durch directe Ber: 
bindung von 1 Aequivalent Schwefel mit 2 Aequivalenten Sauerſtoff, 
ſobald Schwefel dem Verbrennungsproceſſe, ſei es in reinem Sauer⸗ 
ſtoffgaſe, ſei es in der atmoſphäriſchen Luft unterworfen wird, oder 
durch Reduction der Schwefelſäure mit Hilfe eines Metalles oder Kohle. 
Sie bildet unter gewöhnlichen Verhältniſſen ein farbloſes Gas von 
ſtechendem, erſtickendem Geruche, welches weder ſelber brennt, noch der 
Verbrennungsproceß anderer Körper (Athmungsproceß) unterhalten kann. 
Durch hohen Druck und Temperaturerniedrigung wird es beſtimmt 
feine gasförmtge Geſtalt aufzugeben und ſich in eine farbloſe, waſſer— 


Schwefeläure, welche begierig Waſſer abſorbirt, raucht dieſelbe an der 
Luft und wird daher auch rauchende Schwefelſäure genannt. Ihre Dar⸗ 
ſtellung beruht auf einem Oxydations- und Deſtillationsproceſſe; natür⸗ 
lich vorkommendes Schwefeleiſen wird durch Röſten in ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul umgewandelt; dieſes wird nochmals geröftet und das dabei 
reſultirende Product — ſchwefelſaurrs Eiſenoryd — dann bei heftiger 
Glühhitze deſtillirt, wobei es in Eiſenoryd und Schwefeljäure zerſetzt 
wird, welche letztere man in Waſſer oder englischer Schwefeſäure 
auffängt. 

In waſſerfreiem Zuſtande bildet die Schwefelſäure eine feſte, weiße 
leicht ſchmelzbare Maſſe, welche das größte Beſtreben hat, ſich mit Waſſer 
zu verbinden. Letztere Eigenſchaft kommt überhaupt jeder Schwefelſäure 
zu, mein Freund; ihre Heftigkeit kannſt Du an der ſofortigen Wärme⸗ 
entwicklung bei dem Zuſammenbringen von Schwefelſäure und Waſſer 
erkennen, eine Wärmeentwicklung, welche unter Umſtänden die des 
ſiedenden Waſſers noch überſteigt. In Folge derſelben iſt eine gewiſſe 
Vorſicht bei der Darſtellung von verdünnter Schwefelſäure unbedingt 
geboten. Mit Waſſer verbunden, d. h. alſo als Hydrat, bildet die 
Schwefelſäure, wie ich Dir ſchon früher geſchrieben habe, mein Freund, 
eine beſtändige, ölartige, farb- und geruchloſe, bei 325 Grad zum 
Kochen kommende Flüſſigkeit; durch hohe Temperaturerniedrigung kann 
ſie in den feſten Aggregatzuſtand übergeführt werden. Als die ſtärkſte 
Säure zeigt ſie natürlich auch die ſtärkſte Reaction; in hundertfacher 
Verdünnung mit Waſſer vermag ſie blaues Lackmuspapier noch roth 
zu färben. In Folge ihrer großen Verwandtſchaft zu Waſſer entzieht 
fie den organiſchen Körpern unter Zurücklaſſung von Kohlenſtoff die 
Elemente deſſelben; es erklärt ſich hieraus das Schwarzwerden organi⸗ 
ſcher Körper bei der Behandlung mit Schwefelſäurehydrat. Mit Oryden 
bildet die Schwefelſäure Salze, welche theilweiſe in der Natur ſehr 


helle Flüſſigkeit umzuwandeln. In reinem Znftande unbedingt tödtlich häufig auftreten, wie Du an den ſogenannten Vitriolen, an dem Gips, 


auf alle lebenden Organismen wirkend, iſt es in geringen Mengen der 


atmoſphäriſchen Luft beigemengt, unſchädlich, wie Dir, mein Freund, die 
Anlagen des Hüttenbetriebes beweiſen, in denen behufs Metallgewin— 
nung die betreffenden Schwefelmetalle an der Luft geröftet werden. 
Der größte Theil des vorhandenen Schwefels verbrennt bei dieſem Pro⸗ 
ceſſe zu ſchwefeliger Säure, welche meiſt ohne Nachtheil für die Pflanzen⸗ 
vegetation in der Umgebung der atmoſphäriſchen Luft zugeführt wird. 
In Waſſer iſt die ſchwefelige Säure leicht löslich und zeigt dieſe Löſung 
dieſelben Eigenſchaften wie das Gas; bei längerem Stehen an der Luft 
verwandelt ſie ſich durch Sauerſtoffaufnahme aus der Luft in verdünnte 
Schwefelſäure. Ueberhaupt hat die ſchwefelige Säure eine große Ver⸗ 
wandtſchaft zu Sauerſtoff und findet in Folge deſſen häufig Ver⸗ 
wendung als Reductionsmittel Sauerſtoffverbindungen gegenüber. Der 
Erfolg des Schwefelns von Wein- und Bierfäſſern begründet ſich auf 
dieſes Reductionsvermögen der ſchwefeligen Säure. Noch wichtiger als 
durch dieſes Reductionsvermögen iſt ſie für die Technik durch ihren 
bleichenden Einfluß auf alle Pflanzenfarben geworden, eine Eigenſchaft, 
welche ſowohl dem Gaſe als auch ſeiner Auflöſung in Waſſer zu⸗ 
kommt, und beide häufig Verwendung in Wolle- und Seidebleichereien 
finden läßt. Mit Baſen vermag ſich die ſchwefelige Säure zu Salzen 
zu verbinden, Verbindungen, in denen ſie ſich als eine der ſchwächſten 
Säuren erweiſt, da ſie durch alle anderen Säuren mit Ausnahme der 
Kohlenſäure aus ihnen ausgetrieben wird. Auch nach anderer Seite 
hin erweiſen ſich die ſchwefeligen Salze als wenig beſtändig, indem ſie 
ſowohl in gelöſtem, als in ungelöſtem Zuſtande ſich ſehr bald durch 
Sauerſtoffaufnahmen in ſchwefelſaure Salze umwandeln. 

Ich habe Dir eben geſchrieben, mein Freund, daß ſich die ſchwefelige 
Säure bei dem Stehen an der Luft durch Sauerſtoffaufnahme in 
Schwefelſäure umwandelt; es iſt dies die Schwefelverbindung, welche 
durch Vereinigung von 1 Aequivalent Schwefel mit 3 Aequivalenten 
Sauerſtoff entſteht. Die Darſtellung im Großen dieſer nicht allein für 
uns Landwirthe, ſondern überhaupt ungemein wichtigen Verbindung iſt 
freilich nicht ſo einfach, als Du vielleicht aus dem ſoeben Geſagten ent⸗ 
nehmen wirſt, doch beruht auch dieſe lediglich auf einer höheren Oxydirung 
der durch Verbrennung von Schwefel erhaltenen ſchwefeligen Säure. Die 
dieſe höhere Orydirung vermittelnden Factoren find atmoſphäriſche Luft, 
Waſſerdampf und Salpeterſäure, deren Einfluß die umzuwandelnde 
ſchwefelige Säure in großen Bleikammern ausgeſetzt wird — Blei: 
kammern darum, weil Blei durch die erzeugte Schwefeſäure am wenigſten 


angegriffen wird. Das Hauptmoment dieſes Procefied ift die Zerſetzung 


der Salpeterſäure in Sauerſtoff, welcher ſich mit der vorhandenen 
ſchwefeligen Säure zu Schwefelſäure verbindet, und in Unterſalpeter⸗ 
fäure, welche ſich unter dem Einfluſſe des Waſſerdampfes weiter in 
Stickoryd und Salpeterſäure umwandelt; letztere wird ſofort wieder 
einer Reduction unterworfen, während erſteres erſt unter dem Einfluſſe 
der zuſtrömenden atmoſphäriſchen Luft ſich wieder zu Unterſalpeterſäure 
orydirt, welche dann durch ihre abermalige Zerſetzung zur Erſetzung der 
verbrauchten Salpeterſäure beiträgt. Das bei dieſen Proceſſen ge- 
wonnene Endproduct iſt eine mit viel Waſſer verdünnte Schwefelſäure 
(Hydrat), welcher man durch Eindampfen anfänglich in Bleipfannen, 
dann in Platinretorten die gehörige Concentration giebt. In dem 
Handel führt dieſelbe den Namen „engliſche Schwefelſäure“; in Folge 
der Darſtellung iſt ſie mehr oder weniger durch Beimiſchungen von 
ſchwefelſaurem Bleioxyd, Unterſalpeterſäure, organiſchen Subſtanzen ꝛc. 
verunreinigt. i 

Die ſogenannte Nordhäuser Schwefelſäure oder das Vitriolöl wird 
als eine Verbindung zwiſchen waſſerfreier Schwefelſäure, welche, weil 
hoͤchſt unbeſtändig, ſonſt keine weitere Wichtigkeit hat, und gewöhnlichem 
Schwefeſdurehvdrat angeſehen; in Folge ihres Gehaltes an waſſerfreier 
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dem Schwerſpath ze. — alles Verbindungen der Schwefeläure, ſei es 
mit Elſen, Kupfer, Kalk oder Baryt ꝛc. — erſehen kannſt. Es iſt dies 
überhaupt die häufigſte Form, in welcher die Schwefelſäure natürlich 
vorkommt, in ungebundener Form tritt ſie nur in ſeltenen Fällen in 
der Natur auf, hauptſächlich in der Nähe von Vulkanen und hier und 
da in Quellwaſſer. 

Zum größten Theile ſind die ſchwefelſauren Salze leicht löslich, eine 
Eigenſchaft, welche ihren theilweiſen hohen Werth in Bezug auf die 
Ernährung der Pflanzen leicht erklärlich macht. Daß Schwefelſäure und 
ihre Verbindungen auch in anderer Hinſicht für uns Landwirthe von 
Wichtigkeit find, habe ich Dir ſchon an anderer Stelle geſchrieben; ledig⸗ 
lich auf ihr reſp. auf ihnen beruht einmal die Erhöhung des Dünger: 
werthes der Knochen (Aufſchließung der phosphorſauren Salze durch 
Schwefelſäure), dann aber auch die Conſervirung unſeres Stalldüngers 
(Bindung des flüchtigen Ammoniaks durch ſchwefelſaure Salze). 

Von den übrigen Verbindungen des Schwefels haben für uns Land: 
wirthe nur noch die mit Waſſerſtoff und mit Kohlenſtoff einige Wichtig⸗ 
keit. Letztere, der Schwefelkohlenſtoff, eine Verbindung von 2 Aequi⸗ 
valenten Schwefel und 1 Aequivalent Kohlenſtoff, eutſteht durch Zu⸗ 
ſammenbringen von Schwefel und glühender Kohle und bleibt verdichtet 
eine farbloſe, flüchtige, mit Waſſer unvermiſchbare, unangenehm riechende 
Flüſſigkeit, welche im hohen Grade die Fähigkeit beſitzt, Fette aufzulöſen. 
Letztere Eigenſchaft hat ihn Verwendung bei der Entfettung und Rei⸗ 
nigung der Schafwolle finden laſſen. In Gasform iſt er brennbar und 
verbrennt mit blauer Flamme unter Entwicklung von Kohlenſäure und 
ſchwefeliger Säure. 

Der Schwefelwaſſerſtoff, in dem 1 Aequivalent Schwefel mit 1 Aequi⸗ 
valent Waſſerſtoff verbunden iſt, kommt, da er fi) ſtets bei der Fäulniß 
organiſcher Stoffe entwickelt, natürlich in freiem Zuſtande ziemlich häufig 
vor, wenn auch nur in geringen Mengen; mit Waſſer verbunden tritt 
er hier und da in einigen Quellen auf, welchen in Folge dieſes Gehaltes 
an Schwefelwaſſerſtoff heilende Kräfte zukommen. Künſtlich wird er 
durch Behandlung des Schwefeleiſens mit Schwefelſäure dargeſtellt. Es 
iſt ein farbloſes Gas von eigenthümlich unangenehmem Geruche und 
Geſchmack, welchen Du am ausgeprägteſten bei dem Faulen von Eiern 
wahrnehmen kannſt; in Waſſer iſt er ſehr leicht löslich, an der Luft ver⸗ 
brennbar unter Bildung von ſchwefeliger Säure und Waſſer und ſchon in 
geringen Mengen wirkt er auf alle lebenden Organismen tödtlich ein. 
Die durch ihn hervorgerufene Farbenänderung des blauen Lackmuspapieres 
läßt ihn als eine Säure erkennen; als ſolche vermag er mit einigen 
Baſen ſich zu Salzen zu verbinden. Bei dem Stehen an der Luft 
zerlegt ſich eine Schwefelwaſſerſtofflöſung in ihre Elemente; indem ſich 
der vorhandene Waſſerſtoff mit dem Sauerſtoff der Luft zu Waſſer ver⸗ 
bindet, fällt dabei der Schwefel als feiner, weißer Niederſchlag zu Boden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Iſt Deutſchland im Stande, ſeinen Bedarf an Körnern und 
Fleiſch ſelbſt zu produeiren? 
J (Original.) 

Die landwirthſchaftliche Production der meiſten europäiſchen Staaten 
hält nicht gleichen Schritt mit ihrer Bevölkerungszunahme. Das iſt der 
Grund ihres von Jahr zu Jahr ſteigenden Imports nicht ſowohl an 
Cerealien als auch an Viehprodukten. Am deutlichſten ſehen wir es 
an England, das noch zu Anfang des 18ten Jahrhunderts einen bes 
deutenden Export an Getreide hatte, während jetzt ſein Import von 
Jahr zu Jahr immer größere Dimenſionen annimmt. Noch in den 
letzten 20 Jahren hat ſich das Verhältniß zwiſchen der Zunahme ſeiner 
Bevölkerung und dem Zuwachs des cultivirten Landes derart geſtaltet, 


daß — abgeſehen von etwaiger größerer Cultur — eine Verſchlechte⸗ 


rung eingetreten iſt; denn während es bei überhaupt 85,974,420 Map. 14 


Morgen culturfähigen Landes damals bei einer Geſammtbevölkerung 


von 25,500,000 Menſchen 65,118,000 Mgd. Morgen cultivirten Lanz 5 
des, alſo pro Kopf der Bevölkerung 2,55 Morgen hatte, betrug im 


Jahre 1873 bei einer Geſammtbevölkerung von 32 Millionen die kul. I 


tivirte Fläche 70,390,350 Morgen, alſo pro Kopf 2,19 Morgen, fo 


daß das Hinzutreten der culturfähigen, bis jetzt noch nicht cultivirten 


Fläche von 15,584,070 Morgen kaum ausreicht, um die alte Verhält⸗ 5 


nißzahl wieder herzuftellen. 


Ein ähnliches Verhältniß tritt in Deutſchland zu Tage; auch hier Ä 


ift die Bevölkerung, trotz der ziemlich bedeutenden Auswanderung der 
letzten Decennien, in ſtetem Steigen, und zwar im Durchſchnitt der 
letzten 50 Jahre um 1,70 pCt. pro Jahr, und die landwirthſchaftliche 
Production hält mit dieſer Steigerung nicht gleichen Schritt, trozdem 


in dieſer Zeit eine bedeutende Fläche Wald ꝛc. zu Feld gemacht worden 
und die Bewirthſchaftung der cultivirten Fläche eine beſſere, rationellere 
geworden iſt. 


Trotzdem nun in Deutſchland bei einer Geſammtbevölkerung von * 


41,060,846 Menſchen und einer cultivirten Fläche von 145,534,444 


Morgen pro Kopf 5,54 Morgen kommen, iſt dieſes Verhältniß Eng⸗ 
land gegenüber wenig günſtiger, da die klimatiſchen Verhältniſſe 


dieſes für den Getreidebau, namentlich aber für die Futterproduction 1 | 


entſchieden beſſer find, als in Deutſchland. 

Ohne den Ruhm Englands ſchmälern zu wollen, daß es uns in 
Bezug auf landwirthſchaftliche Cultur vorangegangen iſt, darf doch 
wohl heut mit Recht behauptet werden, daß Deutſchland im Allge⸗ 


meinen — und wenn man Rückſicht auf feine ungünſtigeren klima: ü 


tiſchen Verhältniſſe nimmt — auf derſelben Stufe landwirthſchaftlicher 
Entwickelung ſteht als England, und daß die deutſchen Wirthſchaften 


in unſeren guten Gegenden denen der öftlichen Grafſchaften Eng⸗ 


lands — Northumberland, Norfolk und Lincoln — in nichts nachſtehen. . 


Nur die deutſche Beſcheidenheit und die ſprichwörtlich gewordene Sucht 


des Deutſchen, alles das für außerordentlich gut zu finden, was aus dem 


Auslande kommt, ſelbſt wenn es für feine Verhältniſſe nicht paßt, ſo N 


wie die blaſirte Wichtigthuerei des Engländers, find daran ſchuld, daß 


man noch allgemein die engliſchen Landwirthſchaften für durchweg * 
muſtergiltig und alle ihre Einrichtungen für nachahmenswerth hält. 


Wer auf einer Reiſe durch England von den Wirthſchaften der oben 
genannten Grafſchaften befriedigt worden if, und aus ihnen heraus⸗ 
kommt, wird wohl andere, ihm vielleicht neue Einrichtungen zu ſehen 


bekommen, von der Cultur der Wirthſchaften ſelbſt aber wenig erbaut 
ſein, da er ſie, angepaßt den Verhältniſſen, im eigenen Vaterlande 
entſchieden beſſer ſehen kann. — Ausnahmen giebts ſelbſtredend hier 
wie dort. 


Meilen 
4803 Q.⸗Meilen = 106,623,333 Mrg. Acker und Garten, 
1751 D.:Meilen 38,911,111 Mrg. Wieſen und Weiden, 
ſammen alſo 


6554 Q.⸗Meilen = 145,534,444 Mrg. cultivirtes Land. 


zu⸗ 


Nach Reuning in feiner Abhandlung: „Was bringt uns die Zus 
kunft? im Amtsbl. f. d. l. V. d. Königr. Sachſen 1869“ beträgt die 


Conſumtion eines Menſchen durchſchnittlich pro Jahr: 
4,50 Ctr. Körner, 
3,40 Ctr. Mehl, 
3,90 Ctr. Kartoffeln, 
340 Kannen Milch und 
52 Pfd. Fleiſch, 
oder — 0,75 Ctr. Mehl ſowohl als 7,50 Ctr. Kartoffeln = 
Körner und 5 Kannen Mtlch = 1 Pfd. Fleiſch gerechnet: 
9,55 Ctr. Körner und 
120 Pfd. Fleiſch. * 
Deutſchland würde alſo bei feiner Geſammtbevölkerung von 41,000,846 
Menſchen conſumiren: 
184,773,807 Ctr. Körner, 
f 139,606,876 Ctr. Mehl, 
161,137,299 Ctr. Kartoffeln, 
13, 900,687,640 Kannen Milch und 
2,135,163,992 Pfd. Fleiſch, 
oder, nach obigen Verhältnißzahlen reducirt: 
392,401,281 Ctr. Körner, 
49,273,015 Ctr. Fleiſch. 


Der ſächſiſche Acker producirt nach Reuning nach Abzug des Samens 


1 Ctr. 


16 Ctr. Körner, eine Annahme, die wir entſchieden für zu hoch halten, 


da nach ihr auf den Magd. Morgen ſächſiſchen Bodens 7,37 Centner 
käme, während J. v. Kirchbach in ſeinem „Handbuche für Landwirthe“ 
in Uebereinſtimmung mit den ſtatiſtiſchen Nachweiſen anderer Orte nur 
eine Production von 6,5 Scheffel annimmt. Die Annahme des Letz⸗ 
teren dagegen, daß die Durchſchnittsproduetion des Magd. Morgens für 


Deutſchland hat bei einer Geſammtfläche von 9896,06 Quadrat⸗ 


Geſammtdeutſchland ſich nur auf 3,1 Scheffel beziffere, dürfte doch wohl 57 


zu niedrig gegriffen fein, und wir glauben der Wahrheit näher zu 


kommen, wenn wir dafür 3,5 Ctr. annehmen. 


Bei den im Allgemeinen günſtigen Wieſenverhältniſſen Deutſchlands, 


wo auf 2,73 Mrg. Acker ſchon 1 Morg. Wieſe und Weide kommt, 
dürfen wir wohl rechnen, daß der Morgen 18 Ctr. Heu reſp. Heu⸗ 
werth producirt. Angenommen nun — welcher Annahme auch Reu⸗ 


— 


ning zuſtimmt — daß 20 Ctr. Heuwerth 1 Ctr. Heu produciren, 
hürden zur Production von 
nen err 112,114,651 Mrg. 
49,273,015 Ctr. Fleifh ...... . . 54, 747,794 Mrg. 


zuſammen alſo. ... 166,862,445 Mrg. 
erforderlich ſein. 
Wie wir oben geſehen haben, beſitzt aber Deutſch— 


C 


ceultivirtes Land; es fehlen daher zur Ernährung 
ſeiner Bewohner die Producte von 
Repartiren wir dieſe nach den Verhältniß⸗ 
zahlen der oben berechneten Morgenflächen, ſo 
würden } 


145,534,444 Ma. 


22,328,001 Meg. 


14,330,254 Mrg. 
6,997,747 Mrg. 


zis!ur Fleichproduction gerechnet werden müſſen. 
Erſtere würden noch 50,155,889 Ctr. Körner, letztere 6,207,972 
Centner Fleiſch produciren müſſen. 
Rechnen wir erſtere, die Körner, den Centner zum Durchſchnitts⸗ 
reiſe von 2½ Thlr., jo würden dieſe 125,389,722 Thlr. 
letzteres, das Fleiſch, den Ctr. zu 15 Thlr. ge⸗ 
rechnet 


und das geſammte Manco zuſammen 219,859,302 Thlr. 
betragen, eine Summe, welche derjenigen außerordentlich nahe kommt, 
welche Deutſchland im Jahre 1872 zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe 
ins Ausland geſendet hat. 

Zur Deckung dieſes Deficits müßte der Morgen cultivirter Fläche 
1,51 Thlr. mehr produciren, als angenommen worden, damit Deutſch⸗ 
land bei ſeiner jetzigen Bevölkerung ſo leben kann, als es bisher 
gelebt hat. Dieſe Bevölkerung vermehrt ſich aber, wie bereits erwähnt, 
jährlich um 1,70 pCt. und, wenn der Morgen Landes auch im Stande 
iſt, durch größere Cultur für 1½ Thlr. oder — nach obiger Annahme 
— 0,6 Etr. Körner reſp. deſſen Heuwerth mehr zu produciren, fo 
dürfte doch ſehr bald die Grenze der Productivität des Bodens erreicht 
und ſomit die Unmöglichkeit gegeben ſein, daß Deutſchland im Stande 
fein wird, bei der bisherigen Cultur alles das, was es zu feiner Er: 
nährung bedarf, im eigenen Grund und Boden zu produciren. 

(Fortſetzung folgt.) 
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94,469,580 Thlr. 
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Zur Geſchichte der Dampfkeſſel⸗Exploſionen. 
Von Ferd. Fiſcher. 
(Fortſetzung u. Schluß.) 
Reiche glaubt dagegen, daß durch plötzliches Oeffnen eines Ventiles, 
durch Bruch eines Rohres und dergl. eine ſtarke Schaumbildung ein⸗ 
itt, ſo daß nicht nur Dampf, ſondern auch ſehr viel Waſſer entleert 
wird. Der Keſſel explodirt an Waſſermangel; wie — iſt leider nicht 
angegeben. 

Wird die Dampfſpannung in einem Keſſel plötzlich vermindert, ſei 

es in Folge von Abkühlung durch Waſſer, durch Oeffnen eines Ven⸗ 
tiles, Berſten eines Rohres, ſo entſteht eine heftige Dampfentwickelung, 
wodurch das Keſſelwaſſer unter Umſtänden mit ſolcher Gewalt gegen 
die Wandungen geſchleudert wird, daß dieſe dem Stoße nicht widerſtehen 
konnen. Dieſe Anſicht iſt wohl zuerſt von Colburn aufgeſtellt, von 

Bergius, Hofmann, Werner und Kurz unterſtützt worden. Namentlich 

zeigt Grashof, daß in Folge plötzlicher Dampfentwickelung nach einge: 
tretener relativer Ueberhitzung des Waſſers die Sprengung eines Dampf: 

keſſels ſehr wohl ſtattfinden kann. Ein allmälig geſteigerter Druck hat, 
wie ſchon erwähnt, nur einen nach und nach ſich erweiternden Riß an 
der ſchlechteſten Stelle des Keſſels zur Folge; ein ſtoßweiſer Druck kann 
Dagegen ein augenblickliches Berſten des Keſſels an vielen Stellen be⸗ 
wirken. Das Waſſer wird plotzlich unter einfachen atmoſphäriſchen 

Druck verſetzt, es entwickelt ſich eine ungeheure Dampfmenge, die im 

Augenblick der Bildung den Druck hat, welcher der Temperatur des 

Waſſers entſpricht, aus dem er entſtanden iſt; die im Waſſer aufge: 
ſpeicherte Wärme wird in Arbeit umgeſetzt, welche die gewaltige Zer⸗ 

1 ſtörung hervorbringt; der Keſſelbruch wird fo zur Keſſelexploſion. 

Kayſer glaubt dagegen, daß die bei plötzlicher Entlaſtung auftreten: 

den exploſtonsartig freiwerdenden Dampfmaſſen einen ſo heftigen Stoß 
die Wandungen ausüben können, daß dieſe geſprengt werden. 

Während Grothe, Kirchweger ſolche plötzliche Dampfentwickelungen 

n Abrede ſtellen, auch Cohn angiebt, daß er bei ploͤtzlicher Entlaſtung 

keine erheblichen Stöße beobachtet habe, ſchließen ſich Giesberg, Jacobi, 

0 ee Welkner und Andere dieſer Kayſer'ſchen Theorie im Weſent⸗ 

lichen an. 

10 Ludewig zeigt, daß dieſe Theorien von Dufour und Kahſer ſich 

keineswegs ausſchließen, ſondern ergänzen. Während bei Dufour das 

Oeffnen des Sicherheits ventiles u. ſ. w. nur mittelbare Urſache der 

Exploſion iſt, tritt bei Kayſer durch das Oeffnen unmittelbar in Folge 

des verminderten Druckes die Exploſion ein. Aehnlich Hrabak und 

Schröder. 

7. Erſchütterungen der Keſſelwände. Schafhäutl hat etwa 5 Gen: 
timeter lange Glasröhren zum vierten Theil mit Waſſer gefüllt, ver⸗ 
ſchloſſen und in geſchmolzenes Zink (Schmelzpunkt 412 Gr.) getaucht. 
Sie hielten den ungeheuren Druck von etwa 400 Atmoſphären aus, 
explodirten aber mit großer Heftigkeit, wenn ſie von einer longitudinal 
ſchwingenden Eiſenſtange berührt wurden. Er glaubt, daß übermäßige 

Dampfſpannung allein keine Erplofion herbeiführt, daß dieſe aber durch 

vibrirende Bewegung der Keſſelwände eintreten kann und auch ſchon 
eingetreten iſt, z. B. durch den Schlag eines Hammers, ja durch einen 
kleinen Stein, welcher gegen die Wand eines Keſſels geſchleudert wurde. 

Aehnliche Verſuche hat Genſoul gemacht. 

Daß eine ſolche Erſchütterung allein im Stande iſt, einen Keſſel 
u zerſtöͤren, iſt ſehr zweifelhaft; beim Zuſammentreffen mit den unter 
1 und 5 genannten Urſachen kann fie jedoch dem Keſſel gewiß ver⸗ 

erblich werden. 

g 8. Glühende Keſſelwände. Es iſt auffallend, daß noch ſo oft die 

> zur Exploſionsarbeit erforderliche Wärme nicht im Keſſelwaſſer, ſondern 

in den überhitzten Keſſelwänden geſucht wird. — Eine ſolche Ueber⸗ 
itzung kann eintreten durch Waſſermangel oder durch Keſſelſteinbildun⸗ 
en und Schlammablagerungen. 

Waſſermangel. Sinkt nach Earle und Anderer Angabe das Waſſer 
nter die Feuerlinie, ſo wird der nicht mehr benetzte Theil der Feuer⸗ 
äche des Keſſels glühend. Wird nun geſpeiſt, legt ſich bei Schiffskeſſeln 
£ ad Schiff auf die Seite, oder kommt durch eine andere Urſache Waſſer 

mit den glühenden Keſſelwänden zuſammen, ſo ſoll plotzlich fo viel 

Dampf erzeugt werden, daß die Erplofion unvermeidlich iſt. 

Allerdings ergaben die Verſuche der Commiſſion des Franklin⸗ 
Inſtitutes, daß beim Einſpritzen von Waſſer in einen rothglühenden 
einen Verſuchskeſſel in kurzer Zeit ein ſtarker Druck entſtehen kann, 
dagegen hat ſchon Taſſin durch Einpumpen von Waſſer in einen roth⸗ 
glühenden Dampfkeſſel keinen anderen Erfolg erreicht, als daß ſich die 

elwände verbogen. . \ 
Neuere Verſuche mit einem glühenden Keſſel ergaben, daß beim 
ſſen iberhigte Eiſen zuſammengezogen wurde 
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Auch die Verſuche von Fletcher, ſowie jene der Pennſylvania⸗Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft haben gezeigt, daß eine Exploſion eines überhitzten Keſſels 
durch plötzlich eingelaſſenes Speiſewaſſer wohl nicht möglich iſt. Aehn⸗ 
liche Beobachtungen find von Oechelhäuſer und Böding gemacht. Die 
Angabe, daß durch die glühenden Keſſelwände überhitzter Dampf durch 
zugeführtes Waſſer in geſättigten Dampf von ſo hoher Spannung über⸗ 
gehe, daß die Exploſion erfolge, iſt ſchon durch die Verſuche des Frank: 
lin⸗Inſtitutes widerlegt. 

Perkins glaubt, daß bei niedrigem Waſſerſtande der Dampf ſo ſtark 
überhitzt werden kann, daß der obere Theil des Keſſels, ja ſelbſt der 
unter Waſſer befindliche dadurch rothglühend (2) wird. Beim Oeffnen 
eines Ventils nimmt das Waſſer dieſe Hitze auf und bildet augenblick⸗ 
lich ſo viel Dampf, daß der Keſſel dieſem Druck nicht widerſtehen kann. 
Aehnlich Mareſtier und Loyer. 

Nicht glücklicher iſt die Hppotheſe von Sawyer, daß ſich das Niveau 
des Waſſers im Dampfkeſſel in Folge des ungleichen Druckes auf ſeine 
Oberfläche ändert, ein Theil der Keſſelwände bloßgelegt und überhitzt 
wird und ſo zur Exploſion Veranlaſſung giebt. 

Keſſelſtein und Schlammablagerungen. Daß Keſſelbleche, welche mit 
dicken Kruſten bedeckt ſind, glühend werden können, iſt längſt bekannt. 
Heben ſich dieſe Ablagerungen über glühenden Blechen plötzlich ab, ſo 
ſoll durch die heftige Dampfentwickelung eine Exploſion eintreten kön⸗ 
nen. Couſté behauptet ſogar, daß, wenn es gelänge, die Bildung von 
Kruſten in den Keſſeln zu verhindern, keine Exploſion mehr entſtehen 
könnte. 

Williams ſchließt aus ſeinen Verſuchen, daß die kryſtalliniſchen feſten 
Keſſelſteine weniger gefährlich ſind, weil ſie die Wärme weit beſſer 
leiten, als die poröſen, welche ſich durch Feſtſetzen des Schlammes bil⸗ 
den. Auch Peſchka hält die Schlammanhäufungen für gefährlicher als 
die feſten Kruſten. 

Wenn es auch bezweifelt werden muß, daß durch die beim Heben 
der Abſätze gebildeten Dämpfe allein der Dampfkeſſel explodiren kann, 
ſo iſt doch ſehr leicht möglich, daß die plötzlich abgekühlten Bleche einen 
Riß bekommen. Auch die indirecte Gefahr, daß glühendes Eiſen eine 
weit geringere Feſtigkeit hat als nicht überhitztes, daß die Platten durch— 
brennen oder doch weit raſcher abgenützt werden, als dieſes ohne 
Waſſermangel und Keſſelſteinbildungen geſchehen wäre, iſt nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. 

Nach den Verſuchen der Commiſſion des Franklin-Inſtitutes leiſtet 
rothglühendes Eiſenblech nur noch des urſprünglichen Widerſtandes; 
doch ſoll angeblich die Feſtigkeit ihr Maximum bei einer Temperatur 
erreichen, welche höher liegt als die gewöhnliche Temperatur des 
Dampfes. 

Auch nach Wertheim ſollen einige Metalle — beſonders das Eiſen 
— ein Maximum der Elaſticität in mittlerer Temperatur beſitzen. Nach 
einer anderen Angabe iſt das Eiſen bei 300 Gr. um 16 pCt. feſter 
als im kalten Zuſtande. 

Nach Kupfer iſt die Abnahme der Elaſticität für jeden Grad in 
Theilen des Ganzen ausgedrückt: 


für Eiſen = 0, 00055, 
für Kupfer = 0,00082, 
für Meſſing = 0,00039, 


Beſonders bemerkenswerth ſind aber die neuen Verſuche von 
F. Kohlrauſch und Loomis. Wenn der Elaſticitätsmodulus bei 0% mit 
Ee bezeichnet wird, fo iſt derjenige bei der Temperatur 2: 

für Eiſen E = E (1 0,0004472 0,000000 1222) 
für Kupfer E = Eo (1—0,0005207—0,000000287?) 
für Meſſing E = Ee (1--0,0004287— 0,00000 13629) 

Bezieht man ſich bei der Definition des Elaſticitätsmodulus nicht 
auf die Maſſe der Längeneinheit, ſondern auf den Querſchnitt, fo än⸗ 
dern ſich die Factoren von 7 bei Eiſen in 0,000 483, bei Kupfer in 
0,000572, bei Meſſing in 0,000 485. 

Hiernach nimmt die Elaſticität bei einer Erwärmung von 0% auf 
100% ab: 

bei Eiſen um 4,6 reſp. 5,0 pCt., 

bei Kupfer um 5,5 reſp. 6,0 pCt., 

bei Meſſing um 6,6 reſp. 6,2 pCt., 
wobei ſich die zweiten Zahlen auf die zweite Definition des Elaſtieitäts⸗ 
modulus beziehen. 

Die Angabe, daß dieſe Metalle bei mittlerer Temperatur ein Maxi⸗ 
mum der Elaſticität beſitzen, iſt alſo nicht richtig. 

Auch die neueren amerikaniſchen Exploſtonsverſuche haben gezeigt, 
daß die Widerſtandsfähigkeit der Keſſelbleche gegen den Dampfdruck dur 
Erhitzen derſelben ganz bedeutend vermindert wird. g 

Durch Ueberhitzen der Keſſelwände wird die Zähigkeit des Metalles 
auch bleibend vermindert, und zwar beträgt die Feſtigkeit des überhitzten 
Eiſens nach den Verſuchen eines Comités nur noch 2½ der urſprüng⸗ 
lichen Stärke; das Nieten vermindert die Feſtigkeit ebenfalls um ½, 
ſo daß Keſſeleiſen keinem größeren Drucke ausgeſetzt werden ſollte, als 
dem fünften Theile ſeiner Normalfeſtigkeit. 

Schafhäutl hat gefunden, daß ein Keſſel, der anfangs mit 20 Atmo⸗ 
ſphären arbeitete, nachdem er bei niedrigem Waſſerſtande überhitzt war, 
ſchon bei 12 Atmoſphären explodirte. Das überhitzte Eiſen war ſtark 
ſchwefelhaltig geworden. Auch die Gefahr der Schwefelaufnahme aus 
kieshaltigen Kohlen ſteigert ſich alſo bei höheren Temperaturen ganz 
weſentlich. 

Ward ſtellte an zwei Keſſeln Temperaturbeobachtungen an. Er 
fand unter der Waſſerlinie 131,8 und 135%5, im Dampfraume 
zwiſchen 201% und 260 (wohl in Folge von Strahlung der Keſſel— 
wände). Der Waſſerſpiegel oscillirte um 15 Ctm. auf und ab, fo daß 
an einzelnen Stellen des Keſſels ein ploͤtzlicher Temperaturwechſel von 
128° ſtattfand. 

Daß derartige Temperaturunterſchiede und ſomit auch die durch 
die verſchiedenen Ausdehnungen der einzelnen Keſſeltheile bedingten 
Spannungen beim Ueberhitzen der Bleche weſentlich vergrößert werden, 
liegt auf der Hand. 

Erhitzte Keſſel explodiren dem entſprechend auch weit leichter als 
durch kalten Druck. So explodirte ein Keſſel, der mit kaltem Waſſer 
bei 9 Atmoſphären Druck probirt war, am anderen Tage ſchon bei 
3 Atmoſphären. Die kalte Druckprobe wird daher auch von vielen 
Seiten als völlig werthlos bezeichnet. 

Berückſichtigt man ſchließlich den durch die Keſſelſteinbildungen ver⸗ 
urſachten großen Verluſt an Brennmaterial — nach Couſté 40 Pro⸗ 
cent — ſo wie daß unreines Waſſer oft ſtark ſchaͤumt, Waſſerſtands⸗ 
apparate und Manometer verſtopft, ſo daß der Schlamm ſelbſt in die 
Maſchinentheile hinübergeriſſen wird, ſo hat man Grund genug, Keſſel⸗ 
ſteinbildungen und Schlammablagerungen zu den gefährlichſten Feinden 
des Dampfkeſſelbetriebes zu zählen. (Illuſtr. Gewerbebl.) 


Der hohe Nutzen des Untergrundpflügens. 
(Original.) 

Im Jahre 1846 übernahm ich die Bewirthſchaftung eines Gutes 

im Bisthum Ermland, nahe der Stadt Wormditt. Die Feldmark war 

eben wie eine Tiſchplatte, das darauf wachſende Wintergetreide litt im 


* 


Frühjahr an übermäßiger Näſſe, denn nicht nur, daß die Fläche jo 


längere Zeit 


wenig geneigt war und man auf 10 Ruthen Länge kaum einen Zoll 
Gefälle hatte, auch der Untergrund war ein ſo undurchläſſiger, daß im 
Sommer nach ſtärkerem Regen das blaue Waſſer oft eine ganze Woche 
lang auf der Oberfläche ſtehen blieb. Auf einzelnen Stellen lag unter 
der 6 Zoll tiefen Ackerkrume eine ſo harte, theils aus Raſenerz, theils 
aus oxydirtem Schliefthon beſtehende Maſſe, daß, wenn Gräben gezogen 
werden ſollten, dieſe Bodenlage nur mit Anwendung von Spitzhacken 
zu durchdringen war. Nur in ſehr trockenen Jahren gewann man auf 
dieſem Boden gute Ernten von Sommergetreide; auf die Winterung 
war niemals Verlaß. Stellte ſich in der Blüthe des Roggens auch 
nur ein kälterer Tag ein, ſo war der Ertrag dieſer Frucht gleich Null. 

Und doch gab es einen Fleck innerhalb der Gutsgrenzen, welcher 
doppelt fo reiche Erträge lieferte, als alles übrige Land, trotzdem dieſer 
Fleck eben ſolchen Boden und eben ſolchen Untergrund beſaß, wie das 
ganze Gut. Dieſes beſſere Erträge liefernde Stück Land lag in der 
Nähe des Gartens und auf meine Nachfrage erfuhr ich, daß ein Vor⸗ 
befiger des Gutes dieſen Fleck vor Jahren habe rajolen laſſen, um 
darauf eine Baumſchule anzulegen. Aber die Bäume waren allmälig, 
da ſich die ſpäteren Beſitzer nichts aus dieſer Plantage machten, um⸗ 
gebrochen und der Fleck dann wieder mit dem Pfluge überfahren wor⸗ 
den. Der Gärtner des Gutes war ein verſtändiger Mann, mit ihm 
ſprach ich über den böſen Untergrund. Ohne daß er ordentlich durch⸗ 
brochen und gelockert wird, iſt eine rechtſchaffene Cultur nicht moglich, 
darüber waren wir Beide einig; aber über das Wie des Durchbrechens 
zerbrachen wir uns den Kopf. Heute lächelt man darüber, aber damals 
wußte man dort zu Lande von ſolchen Uebelſtänden abhelfenden Melio⸗ 
rationen noch wenig oder gar nichts. Wir wollten alſo gemeinſam 
Proben anſtellen. Wir unterſuchten auf verſchiedenen Stellen den Unter⸗ 
grund, und um zu ſehen, ob das Durchbrechen des Untergrundes auch 
wirklich Nutzen ſchaffen würde, durchſtießen wir — es war im Herbft 
— mit mit Eiſen beſchlagenen Pfählen den Boden auf einem Morgen 
im Roggenſchlage von 5 zu 5 Fuß auf 3 Fuß Tiefe. Man wird mir 
zugeben, daß das nicht nur ein mühſames Stück Arbeit, ſondern auch 
ein Unternehmen war, welches ſehr leicht, wenn die Löcher vollgeſchlemmt 
wurden, gar nichts fruchten konnte, und doch half es augenſcheinlich 
viel. Allerdings waren die Lochſtellen nach Weggang des Schnees faſt 
ganz zugeſchlemmt, aber nicht nur, daß auf dieſem Feldſtücke der Roggen 
im Frühjahr ſchneller lebendig wurde, der erſte ſtärkere Frühjahrsregen 
überzeugte uns auch, daß das Regenwaſſer auf dieſem Stücke dreimal 
ſo ſchnell verſchwand, als rund herum. 

Alſo helfen that das Durchbrechen der waſſerhaltenden Schicht. 

Nun verſuchte ich folgendes Experiment. Ich hatte den größten 
Theil des Ackers im Herbſt in Kämme pflügen laſſen. Auf manchen 
Stellen waren die Furchen zwiſchen den Kämmen ſo tief gezogen, daß 
die Eiſenerde zu Tage kam. 

Einige Gaffelzochen ließ ich nicht nur mit ſtarken Eiſenſchienen be⸗ 
ſchlagen, ſondern auch die Eiſen, mit welchen die Arme der Gaffeln 
verſehen werden, beſonders ſtark arbeiten. Vier ſtarke Pferde wurden 
vor jeden Pflug geſpannt und nun ſollten die Furchen zwiſchen den 
Kämmen durchbrochen werden. Die Arbeit machte ſich ziemlich gut, 
wo die Zoche durchaus nicht eingreifen wollte, machte die Spitzhacke 
ein Loch und dann ging's weiter. Das Durchbrechen der feſten Schicht 
gelang alſo, aber — es wurden ſo viele unzertrümmerbare Schlacken 
und ſo viel rohe Erde herauf befördert und mit der Ackerkrume ver⸗ 
miſcht, daß ich, nachdem vielleicht 10 Morgen durchbrochen waren, mit 
der Arbeit aufhören ließ, einmal, weil zu viel todtes Zeug in die Höhe kam 
und dann auch, weil die Zoche nach Bearbeitung der auf 18 Zoll Tiefe 
durchbrochenen Morgen aufgebraucht waren. Ich benutzte dieſe 10 Mrg. 
im erſten Jahre zu Buchweizen, der möglichſt gut gerieth, im nächſten 
Jahre trugen ſie Runkeln, die genau doppelt ſo viel Ertrag lieferten, 
als auf undurchbrochenem Lande. Der auf die Runkeln folgende Hafer 
lieferte 22 Scheffel vom Morgen, während der Hafer vom umliegenden 
Felde nur 14 Scheffel pro Morgen ergab. Ebenſo lieferte der auf 
den Hafer folgende Klee reichlich ein Drittel mehr Ertrag. Aber trotz 
alledem unternahm ich ein derartiges Bearbeiten des Bodens nicht 
wieder. Die Arbeit koſtete mir zu viel Material und die heraufgeb rachten 
Stücke waren zu laͤſtig. Unterdeß hatte ich auf vielen Stellen Senk⸗ 
drains gelegt. Etwas fruchteten auch die, aber das Jahr 1849 kam 
heran, ohne daß etwas wirklich durchgreifend Wirkſames gegen den 
Hauptübelſtand des Bodens gethan wäre. Im Herbſt dieſes Jahres 
lernte ich Herrn F. kennen, der ſich in meiner Nähe angekauft hatte 
und früher Aufſeher, dann Verwalter des Sir E. Stracey zu Ralkheath 
geweſen war. Durch ihn erhielt ich das Modell eines Ralkheathſchen 
Untergrundpfluges, ließ nun 6 dergleichen Pflüge von ſtarkem Schmiede: 
eiſen nacharbeiten, die Ackerkrume mit einem gewöhnlichen Pfluge auf⸗ 


pflügen und dem gewöhnlichen Pfluge einen Untergrundpflug folgen. 


Allzuſchnell ging die Arbeit nicht und erſt nach Jahren bin ich mit der 
Bearbeitung des ganzen Gutes fertig geworden. Aber lohnend iſt die 
Arbeit geweſen. Ein Morgen bringt nach dem Untergrundpflügen fo 
viel Ertrag als früher zwei Morgen, das blaue Waſſer hat ſich ver⸗ 
loren, und obſchon die Schafe abgeſchafft ſind, konnten ſolche jetzt doch, 
ohne Schaden für ihre Geſundheit, die Weide begehen, ſelbſt kurze Zeit 
nach einem ſtärkeren Regen. Nach und nach, allerdings manchmal des 
ſchwachen Gefälles wegen doppelt ausgeführte Drainage hat immer 
mehr geholfen, den Boden ergiebiger zu machen, von in der Blüthe 
erfrorenem Roggen iſt nicht mehr die Rede, meine Rüben und Möhren 
gedeihen vorzüglich und alle die früher mit Macht wuchernden Un⸗ 
kräuter ſich verſchwunden, ja dieſer und mit Recht früher als unfrucht⸗ 
bar und undankbar verſchrieene Boden producirt heute eben fo viel, ja 
mehr als Acker, deren Beſitzer mich früher bemitleideten. Die Koſten 
des Untergrundpflügens ſind allerdings nicht gering. Ganz abgeſehen 
von dem Herſtellen der durchaus nicht billigen Pflüge und deren Unter⸗ 
haltung hat, wenn die Arbeit gründlich gethan werden ſoll, ein Vier⸗ 
geſpann reichlich 13 Tage Arbeit an einem Morgen Acker bei fo 
ſchwerem Boden, wir der beſchriebene. Die chemiſchen Wirkungen des 
Pulverifirend und Umbrechens des Unterbodens find für die Pflanzen 
ſicher in doppelter Hinſicht vortheilhaft, abgeſehen von anderen phyſt⸗ 
kaliſchen Einwirkungen, die uns nicht bekannt ſind. } 

Erſtens können die Wurzeln tiefer in den Boden eindringen, und 
folglich mit mehr Vortheil die zerſetzten Stoffe aufnehmen, die die untere 
Schicht etwa enthält, und zweitens macht es den Boden weit mehr 
durchdringbar für die Atmoſphäre, die folglich nicht allein den Wurzeln 


eine größere Menge Sauerſtoff, ſondern zur richtigen Zeit auch mehr 
Feuchtigkeit zuführt, nicht nur aus dem Boden, ſondern auch aus der 


atmoſphäriſchen Luft; dieſe Feuchtigkeit wird bei jedem Wetter unauf⸗ 
hoͤrlich von gut und tief cultivirtem Boden abſorbirt, da fie allgemein 
in der Atmosphäre enthalten iſt und zwar meistens in Ueberfluß gerade 
zu der Zeit, wenn ſie den Pflanzen am nothwendigſten iſt — nämlich 
bei warmem und trockenem Wetter. 


Indem man der Luft den Zutritt zum Boden erleichtert, gewinnt 


man übrigens noch einen anderen Vortheil, nämlich die Erhöhung ſeiner 
Temperatur. Ein freier Zutritt der Luft zum Boden vermehrt auch 


deſſen Fruchtbarkeit, indem er die Auflöfung der abgeſonderten 
ſtoffe befördert, die ſonſt zur Pflanzen glei 
erhalten würden 2 


— 


Schließlich erlaube ich mir noch anzuführen, was die „Edmund 
Stracey“ über einen auf Wieſen angewendeten Untergrundpflug ſagt: 
„Ich nenne den auf Wieſen angewendeten Untergrundpflug — Unter⸗ 
raſenpflug. 
11 Zoll unter der Oberfläche aufzulockern, ohne den Raſen umzuwen⸗ 
den. Er führt Luft und Feuchtigkeit in die unteren Schichten und regt 
die Graswurzeln an, ſich auszubreiten, um Nahrung zu ſuchen. Es 
bleiben keine Spuren, aus denen man wiſſen könnte, daß das Land ſo 
gepflügt iſt, außer den geraden Linien des Pflugmeſſers, die ſich 14 Zoll 
von einander befinden. Ungefähr drei Monate nach dem Pflügen ſind 
dieſe Linien gänzlich verſchwunden und die Menge der Nachmaht, ſo 
wie die Dichtheit des Graſes ſind Gegenſtand der Bewunderung aller 
meiner Nachbaren. Bevor ich dieſen Pflug anwendete, hatte ich auf 
manchen Stellen, nach ſtarkem Regen, ſtehendes Waſſer, jetzt ſaugt in 
wenig Zeit die Erde alles auf.“ 8. 


Der Mohn (papaver somniferum), ſeine Cultur und 
Verwerthung. 
(Original.) 

Der Mohn iſt eine einjährige Pflanze, welche bei uns eine etwa 
viermonatliche Vegetationsdauer hat. Sie liebt gut und tief gelockerten 
Acker, welcher viel Humustheile enthält, aber nicht an ſtauender Näſſe 
leiden darf. Die Wurzel des Mohn geht ſpindelfoͤrmig, ziemlich gerade 
in die Erde und treibt nur ſchwache Nebenwurzeln. Die Mohn⸗ 
pflanze wird zwei bis 3 Fuß hoch, der Stengel erhält die Stärke einer 
ſchwachen Rohrpflanze, treibt mehrere Seitenzweige und iſt ſtielrund. 
Die unmittelbar am Stengel folgenden Mohnblätter ſind ziemlich groß 
und ſtehen in einer Schraubenlinie am Stengel hinauf. Die Blüthen 
des Mohn ſtehen einzeln auf den Spitzen des Stengels und der Seiten⸗ 
triebe. Vor dem Aufblühen nickt die Knospe in den abwärts gebogenen 
Blüthenſtiel. Die beiden Kelchblätter fallen ab, ſobald ſich die Blüthe 
offnet. Jede Blüthe hat vier Blätter. Die Staubfäden find beim 
Mohn nach oben etwas verdickt, die Staubbeutel violettgrau und ſtehen 
in zahlreichen Kreiſen rings um den Grund des Fruchtknotens. Der 
Stengel hat eine kugelige Form und beſteht aus einem kopfförmigen 
Fruchtknoten und einer ſcheibenförmigen in 8—12 Strahlen zertheilten 
Narbe. Der Mohn blüht nur wenige Tage, der Fruchtknoten weitet 
ſich ſchnell und wir ſehen den Mohnkopf vor uns. Der Mohn iſt eine 
Kapſelfrucht, der Kopf wird gegen 5 — 6 Centimeter hoch und breit. 
Die Samenkörner ſind im Verhältniß zur Mohnpflanze klein; ſie ſind 
etwas gekrümmt und haben eine faſt nierenförmige Geſtalt. In einem 
Mohnkopfe hat man über 3000 Samenkörner gezählt, und da eine 
Pflanze bis 10 Köpfe erzeugt, producirt fie, wenn es gut geht, bis 
30,000 Saatkörner. Die meiſten Völker des ſüdlichen Europa's und 
die in Aſien haben in ihren Sprachen einheiwiſche urſprüngliche Namen 
für den Mohn und kann man daraus ſchließen, daß er ſchon in ſehr 
früher Zeit von ihnen gekannt wurde. Beſonders in Oſtindien baut 
man den Mohn heſonders ſeines Giftſaftes wegen; derſelbe erreicht dort 
eine ſehr bedeutende Höhe und ſeine Köpfe werden faſt doppelt ſo groß, 
als bei uns. 

Wenn die grünen Köpfe in vollem Safte ſtehen, gehen die Arbeiter 
durch das Mohnfeld und ritzen die Köpfe mit feinen Klingen oder mit 
Inſtrumenten, welche mehrere feine Klingen und eine halbmondförmige 
Geſtalt haben. Dieſe Arbeit wird gewöhnlich kurz vor Sonnenunter⸗ 
gang verrichtet. Am nächſten Morgen liegt der aus den Wunden ge⸗ 
drungene Milchſaft gleich eingedicktem Sahn auf den Köpfen. Dieſe 
Maſſe wird nun abgenommen und gereinigt unter dem Namen Opium 
in den Handel gebracht. Dieſer Stoff dient in Aſien als Berauſchungs⸗ 
mittel, man genießt ihn entweder in Form von Pillen oder als Tinctur, 
oder man raucht ihn. Er wirkt mächtig zerrüttend auf das Nerven⸗ 
ſoſtem ein, indem er die Nerven zuerſt betäubt und einen ſchlafähnlichen 
Zuſtand hervorbringt, dann aber aufregt, dem Berauſchten lebhafte 
Traumbilder zeigt, als deren Gefolge ſich endlich ein gründlicher Jammer 
einſtellt. Diejenigen, welche dem Opiumgenuß fröhnen, zerrütten ihren 
Körper ebenſo wie der Branntweinſäufer, die Verdauung wird geſtört 
und ein frühzeitiger Tod tritt ein. 

Die unreifen Mohnköpfe werden von unverſtändigen Müttern, die 
dadurch zugleich ihre Faulheit documentiren, benutzt, für kleinere Kinder 
einen „beruhigenden“ Schlaftrunk zu brauen. Manchmal erwachen die 
armen Würmer nach dem Genuſſe dieſes geſetzlich verbotenen Beruhigungs⸗ 
mittels überhaupt nicht mehr. Beſonders in Altpreußen iſt dieſe Art der 
Kinderberuhigung ſehr beliebt und bildet eines von den Hausmittelchen, 
deren Anwendung der Menſchenfreund nur beklagen kann. 

Für uns iſt das Opium als Arznei wichtig. Man zieht aber ge⸗ 
wöhnlich, um ſich vor Verfälſchungen zu bewahren, und dieſe Arznei 
in der Hand des Arztes ſicher zu machen, aus dem Opium den vor⸗ 
züglich wirkſamſten Stoff aus. Es iſt dies ein Pflanzenalkaloid, das 
man Morphium nenut und welches mit Eſſigſäure zu einem Salz ver⸗ 
einigt wird. Es wirkt viel ſtärker als Opium, hat einen bittern, dem 
Mohnſaft ähnlichen Geſchmack und thut bei ſchmerzhaften Nervenleiden 
gute Dienſte. Iſt der Same in einem Theil der Mohnkoͤpfe reif ge⸗ 
worden, ſo ſammelt man dieſe und fährt, ſobald wieder reife Köpfe 
da ſind, mit dieſer Arbeit fort. Pro Hektar kann man im günſtigſten 
Falle 36—40 Neuſcheffel ernten. Die Preiſe von Rübſen und Mohn 
verhalten ſich gewöhnlich wie 2 zu 3. 100 Gewichtstheile Mohn er 
geben ungefähr 42 Gewichtstheile Oel und 58 Gewichstheile Kuchen. 
Friſches Mohnöl bringt, wenn es genoſſen wird, nachtheilige Wirkungen 
hervor. Man läßt es deshalb mehrere Manate lang ſtehen und in 
dieſer Zeit ſcheiden ſich alle das Oel verunreinigende und das Oel nach⸗ 

eilig machende Stoffe aus demſelben. Es giebt dann ein wohl⸗ 
chmeckendes Salat: und Speifeöl und wird vielfach als eine geringere 
Sorte Baumöl verkauft. 

Die Mohnkuchen enthalten nach Boſſignault 17,5 Protein, 41,0 
Fett, 13,07 Kohlenhydrate, 6,1 Holzfaſer, 7,0 Aſche und 14,7 Theile 
Waſſer,“) ſie haben mithin einen ſehr ſchätzbaren Futterwerth. 

Die Mohnſamen werden auch zu manchen Speiſen und Backwerk 
verwendet und geben, mäßig genoſſen, eine angenehme Speiſezugabe. 

Die geeignetſte Stelle in der Fruchtfolge für den Mohn iſt das Feld, 
welches Kartoffeln getragen hat. War zu Kartoffeln gedüngt, ſo bedarf 
ber Mohn keiner friſchen Düngung. Soll der Acker, der zu Mohn be⸗ 
ſtimmt iſt, gedüngt werden, jo muß vor Winter der Miſt aufgebracht 
werden. Friſchen Dünger verträgt der Mohn nicht. Der Mohnacker 
muß jedenfalls im Frühjahr ftiſch gepflügt und ehe die Saat beſtellt 

wird, ſehr fein gekrümelt werden. 
An Saatgut bedarf man pro Hektare 7—8 Pfd. (3 ¼—4 Kilo). 
Haben die jungen Pflanzen das vierte Blatt bekommen, und iſt ihr 
* en enthalten E. Wolffs Tabelle: 
ER ei „ t ai Selyfafer. 2 
. übſtanz. actſtoſſe. Holzfaſer. . 
100 e e eee ee Ale 
Nach Dietrich und König: 
15,11 33,00 6,18 
Nach Karmrodtt: 
i 1002 33,68 7,6 22 2 12,26 
Siehe L und Verdaulichkeit der Sutterflfe von Dr. 
d nm. 


\ Dr. Jul. König. der Red. 


2,69 1284 10,18 


Er wird gebraucht, um die Wieſennarbe ungefähr 10 bis 
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Stand ein zu dichter, ſo muß man ſie lichten. Reihenſaat iſt wegen 
der Reinhaltung des Ackers der Breitſaat vorzuziehen. 

Dichter als zwei Pflanzen auf einen Qu.⸗Fuß ſollte man das Feld 
nicht beſtanden laſſen. 

Weit entfernt den Mohn als Reinſaat empfehlen zu wollen will 
ich feinem Anbau zwiſchen Runkelrüben, Möhren, Wrucken, Kohl und 
Kartoffeln, beſonders bei kleinen Wirthſchaften, das Wort geredet haben, 
wenn der Boden ſo leicht iſt, daß die Bohne mit Ausſicht auf Erſatz 
nicht gebaut werden kann. Seine größeſte Feindin iſt die Mohnblatt⸗ 
laus (aphis papaveris f.), die vom Juni an durch ihr maſſenhaftes 
Auftreten bedeutenden Schaden anrichten kann. Die ungeflügelte iſt 
eiförmig, mattſchwarz und ſchwacz bereift, der Kopf ohne Stirnzapfen, 
die Fühler kürzer als der Körper. 

Die geflügelte iſt glänzend ſchwarz, der Bauch meiſt dunkelgrün, 
die Beine glashell. 

Die Larven ſind vorn dunkelgrün, an den beiden hinterſten Mittel⸗ 
leibringen am reinſten. Der Hinterleib iſt ſchwarz mit vier Längsreihen 
ſilberweißer Rückenflecken. 

Ein bewährtes Mittel gegen die Mohnblattlaus ſoll eine Miſchung 
von 20 Pfd. Kochſalz mit 10 Scheffel Torfaſche pro Hektare ſein. E. 


Die Branntwein⸗Fabrication und die Beſteuerung derſelben 
in Rußland. 
(Original.) 

Die Branntwein-Induſtrie Rußlands hat in den letzten Jahren hin: 
ſichtlich des Branntwein⸗Export⸗Geſchäfts begonnen, der deutſchen gleich⸗ 
namigen Induſtrie nicht ohne Erfolg Concurrenz zu machen und be⸗ 
ſonders einen großen Theil der Ausfuhr über Hamburg an ſich zu 
ziehen, jo daß es wohl an der Zeit erſcheint, den dortigen Verhältniſſen, 
ſowohl was die Fabrication, als was die Beſteuerungsweiſe anbetrifft, 
einige Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Die Branntwein⸗Beſteuerung in Rußland iſt durch die kaiſerlichen 
Ukaſe vom 7./19. Juni 1866 und 14/26. Mai 1869 geſetzlich geregelt 
worden. Letzterer beſtimmt hinſichtlich der Export⸗Bonification im § 217: 
Der ins Ausland zu verſendende Branntwein und Spiritus unterliegt 
bei feiner Lieferung aus dem Brennereis oder Engroslager keiner 
Aceiſe, jedoch muß für die Zeit des Transportes die Aceiſe durch eine 
der ganzen Steuerſumme gleichkommende Caution Rubel für Rubel 
geſichert ſein. § 218: Bei Verſendung ins Ausland von verſteuertem 
Branntwein und Spiritus wird die Accife denen, die dieſe Getränke 
ausführen, aus dem Schatze zurückgegeben. § 219: Zur Ausfuhr ins 
Ausland beſtimmten Branntwein und Spiritus muß an der Kammer 
von einem Zollbeamten, von einem Beamten der Acciſe-Verwaltung und 
einem Ortspolizei⸗Beamten beſcheinigt ſein. 

Dieſe Beſcheinigung ſoll in der Beſtätigung der Qualität und Stärke 
des ins Ausland zu verſendenden Branntweins beſtehen; bei der Prüfung 
wird ein Protocoll angefertigt, von den oben genannten Perſonen unter⸗ 
chrieben und in Abſchrift dem Führer des Transports eingehändigt. 

Auf Grund dieſer Abſchrift wird in der vom Finanz⸗Mininiſterium 
vorgeſchriebenen Ordnung entweder die von dem Branntwein oder 
Spiritus entrichtete Steuer, oder die zur Sicherung der Accife während 
der Zeit des Transports erlegte Caution zurückgezahlt. 

Die §§ 218 und 219 haben indeß nur bis Ende 1869 volle Gel⸗ 
tung gehabt. Seit Anfang des Jahres 1870 hat nämlich die Boni⸗ 
fication für exportirten verſteuerten Spiritus aufgehört, eine Heraus⸗ 
zahlung bereits vereinnahmter Gefälle findet gegenwärtig nicht mehr 
ſtatt. Die Bonification wird nach Maßgabe der allegirten Geſetzesſtellen 
nur noch für unverſteuerten Spiritus in der Art gewährt, daß die für 
denſelben deponirte Steuer nach erfolgter Ausfuhr zurückgezahlt wird. 

Der Grund dieſer Aenderung iſt in der eigenthümlichen Art der 
Beſteuerung zu ſuchen, welche das Geſetz vom 7/19. Inni 1866 feſt⸗ 
ſtellte und welche ſeitdem nur hinſichtlich der Höhe der zu entrichtenden 
Steuer eine Aenderung erfahren hat. Die Conſequenzen dieſes Geſetzes 
ließen ſich mit einer Bonification für exportirten verſteuerten Spiritus 
nicht vereinbaren. 

Das Geſetz unterſcheidet zwiſchen einer ſogenannten Norm, nach 
welcher die Steuer berechnet wird, und einer Superate, welche ſteuer⸗ 
frei für den Producenten gewiſſermaßen eine vom Staate gewährte 
Prämie iſt. 

Der Artikel 112 des oben allegirten Geſetzes legt der Erhebung den 
Stärkegrad des Fabrikats und den normalen und effectiven Ertrag zum 
Grunde. Der Normal⸗Spiritus⸗Ertrag wird nach Qualität und Quan⸗ 
tität der zur Fabrication verwendeten Erzeugniſſe berechnet. 

Der Artikel 192 J. e. ſetzt als Norm für die Alkohol = Ausbeute 
folgende Procente, d. h. Grade oder Hunderttheile eines ruſſiſchen Eimers 
(Wiader) waſſerfreien Spiritus feſt, wobei das Pud = 40 Pfund 
preuß. zur Grundlage dient: 

a. Roggenmehl und trockenes Malz 34 pCt. 

B. Meſaſſf e 3 
e. Grünmalz 52 

d. Kartoffeln 5 11 
ende 000078 

Der Artikel 129 ſetzt nun noch eine zweite Normirung hinſichtlich 
des Bottichraumes feſt, welchen dieſe Materialien bei ihrer Einmaiſchung 
einnehmen und wird auf jedes Pud gerechnet: 


— 


a. bei Mehl und trockenem Malz 9 Eimer ruſſ. Bottichraum, 
3 Melaſſe, . = z z 
ec. = Grünmalz. nr ie : : 
ff ee e . 
e. = Runfelrüben n : 


Endlich kommt für die Gefälle⸗Normirung hinſichtlich der Kartoffel⸗ 
Brennereien noch das Kartoffel⸗Dampffaß in Betracht, deſſen Vermeſſung 
nach Artikel 110 durch Einfüllung von Kartoffeln bis oben an zu er⸗ 
folgen hat. Dieſe Kartoffeln werden demnächſt gewogen und läßt ſich 
nach dem angegebenen Procentſaz von 11 pCt. waſſerfreien Spiritus 
pro Pud die Steuer berechnen. 

Die Artikel 189 — 193 1. e. beſtimmen dann die Abgabe näher, 
wobei als Einheit der Erhebung "oo Eimer waſſerfreier Spiritus dient. 

Seit Beginn des Jahres 1870 iſt die Steuer von 2 ½ Rubel auf 
4 Rubel pro Eimer oder von 2½ Kopeken pro Grad auf 4 Kopeken 
erhöht worden. 

Der Artikel 194 beſtimmt, daß die Steuer ein für alle Mal nach 
dieſem Satze zu entrichten iſt, ſelbſt wenn die Spiritus = Ausbeute die 
angegebenen Normalſätze nicht erreichen ſollte; ſtellt ſich dagegen ein 
Plus, eine höhere Ausbeute heraus, ſo ſoll daſſelbe ſteuerfrei bleiben. 
Der Artikel Nr. 196 legt dem Brenner nur die Verpflichtung auf, 
dieſes Superat in einem über den Spiritusgewinn zu führenden Conto 
nachzuweiſen. 

Hierin liegt auch der Grund, daß die ruf. Regierung die urſprüng⸗ 
lichen Beſtimmungen des Verkehrs vom 14. Mai 1869 über die Boni⸗ 
fication dahin abänderte, daß fie nur denjenigen Spiritusbonificiat, welcher 
vor ſeinem Uebergange in den freien Verkehr und vor Erlegung der 
Steuer zur Ausfuhr angemeldet wird, wobei die den Brennern ſteuer⸗ 
frei überlaſſenen und von derſelben nur zu contirenden Superate von 
der Bonification ausgeſchloſſen bleiben. . 


In der Praxis wird dieſe geſetzliche Beſtimmung indeß vielfach um⸗ 
gangen; die Beſtechlichkeit der ruſſiſchen Beamten iſt dem füdiſchen 
Handelsſtande, welcher in Polen das Exportgeſchäft ausſchließlich in den 
Händen hat, das Mittel hierzu. 4 

Erfahrungsmäßig bleibt ferner die feſtgeſtellte Ertragsnorm bei 
Weitem gegen die Reſultate rationell betriebener Brennereien zurück und 
wetteifern die Producenten untereinander durch Verwendung guten Ma⸗ 
terials eine möͤglichſt hohe ſteuerfreie Superate zu erzielen. Bei der 
Höhe des Preiſes, zu welchem der Spiritus innerhalb Rußlands zum ) 
Conſum verkauft wird, wirft dieſes Mehr einen bedeutenden Gewinn 
ab und es wird die Ertragsfähigkeit einer Brennerei jetzt nur noch nach 
der erzielten Superate berechnet. 5 

Bei einem rationellen Betriebe wird durchſchnittlich 14 mehr an 
Spiritus = Ausbeute erzielt, als der Staat in feinen Normalſätzen an 
nimmt. Da die Steuer für exportirten Spiritus nun nicht zur Ge 
hebung gelangt, fo iſt dieſer Gewinn, wie ſchon erwähnt, als eine Prämie 
anzuſehen, welche von dem Staate, wenn auch nicht unmittelbar, ſo 
doch mittelbar gewährt wird. 2 


Die Folgen hiervon zeigen ſich auch in der Differenz der Spiritus⸗ 2 f 


W 
2 


Polen zum Conſum gegenwärtig mit 12 Thlr. verkauft wird, hat der 
zur Ausfuhr angekaufte Spiritus nur einen Preis von 5 Thlr. Der 
Steuererlaß berechnet ſich mithin auf 8 Thlr. pro Eimer. In bie 
ſiger Gegend koſtet ein Hektoliter Spiritus zu 80 pCt. zur Zeit 18 
bis 18 ½ Thlr., rechnet man nun die diesſeitige Ausfuhr⸗Bonificationn 
auf etwa 5 Thlr., ſo bleibt für den Spiritus ſelbſt noch einen Preis 
von ca. 13 Thlr. pro Hektoliter, welcher ſich ſonach gegen den Preis 
in Polen (pro Eimer alſo 60 Quart) um 1 Thlr. höher ſtellt, fo daß 
ein Händler, welcher Spiritus zum Export aufkauft, mit ruſſiſchem d 
Spiritus ein bedeutend lucrativeres Geſchäft macht, als mit preußiſchem. 
Dies der Grund, weßhalb der Export von Spiritus durch den Zoll? 
verein nach Hamburg und Belgien einen ſo bedeutenden Aufſchwung 9 
gewinnt. Der inländiſchen Induſtrie iſt in der ruſſiſchen ein Rivale 
auf dem Markte des Auslandes erwachſen, der nicht zu unterſchätzen iſt, 
weil er die inländiſche Production ſchon jetzt zu beeinfluſſen anfängt. 
Ein Import von ruſſiſchem Spiritus iſt indeß zur Zeit noch nicht 

zu befürchten, weil der Eingangszoll von 6 Thlr. pro Centner dem 
inländiſchen Spiritus noch hinreichenden Schutz gewährt. Be 
Schließlich noch einige Worte über die Steuer⸗Erlegung und den 
Steuer⸗Erlaß. Erſtere erfolgt erſt dann, wenn der Spiritus aus den 
Händen des Fabrikanten in die des Käufers übergeht. 3 
Ueber die gewonnenen Superate darf der Brenner erſt verfügen, 
wenn er von dem zugehörigen Quantum Spiritus die ſich berechnende 
Steuer erlegt reſp. die Ausfuhr der ſich verhältnißmäßig ergebenden 
Menge Spiritus nachgewieſen hat. Der fertige Spiritus bleibt im 
4 


Lagerraum unter Mitverſchluß der Steuerbehörde, welche die Zu- und 
Abgänge amtlich controlirt und feſtſtellt. Mit den Abfertigungspapieren 
hierüber belegt, führt der Exporteur den zur Ausführung ins Aus⸗ 4 
land beſtimmten Spiritus dann dem Ausgangsamte vor, woſelbſt das 
weitere Verfahren nach dem im Eingange unſeres Referats allegirten 
§ 219 ſtattfindet. Kommt die Abſchrift des Reviſions⸗Protocolls mit der 
Ausgangs⸗Beſcheinigung verſehen alodann zurück, fo wird die im § 217 
a. a. O. zur Sicherung der Steuer während der Zeit des Transports 
vorgeſchriebene und erlegte Caution an den Producenten zurückgezahlt. 
Der Steuer ⸗ Erlaß wird alſo nur dem Fabrikanten gewährt, welcher 
die Steuer jedoch beim Verkauf dem Exporteur nicht anrechnet, ſon⸗ 
dern von dieſem nur den gangbaren Spirituöpreis pro Eimer zahlen läßt.) 


) Es werden ähnliche Artikel über die Beſteuerungs⸗Verhällniſſe der 
übrigen Staaten Europas folgen. Anm. d. Red. 


Mannigſaltiges. 


— [Feuerſichere Stärke.] Um Damenkleider unentflammbar zu 
machen, verwendet man bekanntlich Stärke, welcher Ammoniumfalze den 
Schwefelſaͤure oder der Phosphorſäure und Borſäure oder andererſeits 
das Natriumſalz der Wolframſäure zugeſetzt find. Es ſcheint indeß, 
wie Prof. Gintl in feinem Berichte über Appreturmittel auf der Wiener 
Ausſtellung bemerkt, von Seiten der Fabrikanten bei der Anwendung 
dieſer Mittel nicht immer mit dem richtigen Verſtändniß vorgegangen 
und nicht beachtet zu werden, daß das zu waͤhlende Präparat ein volle 
kommen neutrales ſein müſſe und man z. B. nicht ohne Weiteres das 
künſtliche wolframſaure Natron, das häufig erhebliche Mengen von Na⸗ 
triumcarbonat enthält, oder etwa ein rohes Ammoniumſulfat verwenden = 
dürfe; welch letzteres übrigens ſchon aus dem Grunde nicht ganz eme 
pfehlenswerth iſt, weil Stoffe, welche mit dieſem Salze imprägnirt find, 
das Platten mit etwas heißerem Plätteiſen nicht vertragen, ohne ſowohl 
an der Farbe als auch au der Feſtigkeit weſentlichen Schaden zu neh⸗ 1 55 
men. Dergleichen Fehlgriffe mögen wohl auch Schuld tragen, wenn 8 
ſich die Anwendung der ſog. Feuerſicherheitsſtärke noch nicht recht ein?? 
gebürgert hat, und fo lange von Seiten der Fabrikanten ſolcher Pr : 
parate nicht mit der größten Gewiſſenhaftigkeit und Sorgfalt vorgegangen 
wird, iſt an die ſo ſehr erwünſchte allgemeine Einführung eines ſolchen 
Schutzmittels nicht zu denken. Profeſſor Gintl macht noch darauf auf⸗ 


* 


— 
2 
* 


1 


merkſam, daß nach ſeinen Erfahrungen Ammoniumalaun, wie auch 
unterſchwefligſaures Natron als Zuſatz von feuerſicherer Stärke ſich ſehr * 
gut eignen. Beide ſind billige Präparate, leicht rein zu beſchaffen und 8 
ohne Einfluß auf die meiſten Farben. Das letztere verhindert, wenn — 
es auch nicht jo exact wirkt, wie andere Mittel, immerhin ein völliges 
Entflammen, und iſt auch inſofern beachtenswerth, als es das Appretur⸗ 
vermögen der Stärke nicht merklich verändert. (D. Ind. ⸗Ztg.) 4 

— (Tilghman's Sand: Gebläfe], welches an der Wiener 
Weltausſtellung ſo großes Aufſehen erregte, wird gegenwärtig in Phila⸗ Er 
delphia zur Herftellung von Ornamenten in Steinquadern angewendet, 
welche für die daſelbſt zu errichtende Akademie der ſchönen Künſte dienen 
ſollen. Die Zeichnung ſtellt Blattwerk dar und iſt 20 Zoll lang und 
10 Zoll breit. Der unter Druck von mebreren Pfunden herausſtroͤmende . 
Sandſtrom dringt binnen 10 Minuten in eine Tiefe von / Zoll ein. 


2... ————— 
Provinzial-Berichte. 


‚ Ziegenhals, 7. Decembr. (Orig.) Der Verein zur Beförderung der 
Bienenzucht im ſchleſiſchen Geſenke beſteht gegenmäztig aus 73 Mitgliedern; 
dieſelben beſitzen 368 alte Völker in Kaſten, 95 ſolche in Körben, dann 95 
natürliche Schwärme in Mobilſtöcken, 56 ſolche in Körben und 40 Kunſts 

chwärme. Geerntet wurden 69 Ctr. 83 Pfd. Honig aus Kaſten, 41 Ctr. 
x 


— 


78 Pfd. Honig aus Körben und 231 Pfd. Wachs. Sitzungen wurden im 
abge 1 8 ereinsjahre 6 abgehalten, bei welchen durchſchnittlich etwa 
die Hälfte der Mitglieder erſchien. Das Frühjahr war bis Mitte M 
ungünſtig, daß jtet3, ſelbſt ſonſt gute Stöcke, gefüttert werden mußten ? 
dann trat ſchönes Flugwetter ein. Die Schwärme kamen nur vereinzelt, 
waren aber ſehr ſtark, und da ſchöne Lindenblüthentracht war, ſo trugen 
auch ſelbſt ſpäte Schwärme ihren Bedarf ein. Wir hatten hier W | 
da auch jpäter die Tonne ſtark ſchwitzte, ein vorzügliches Bienenjſahr. Als 
beſonders fleißig haben ſich bei uns außer den Krainer Bienen bie Baſtarde 
ne 1 und italieniſchen oder von Krainer und nordiſchen GK. 8 
ezeigt. . 3 


— 


ai ſo 
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Ich habe von meinem Rindviehbeſtande 17 pCt. und von meinem 
Schwarzvieh 33 pCt. verloren. Das ſind unſere landwirthſchaftl. Ver⸗ 
hältniſſe für 1874, daß wir dabei nicht ſonderlich heiter geſtimmt ſein 
können, liegt auf der Hand und würden wire gewiß das vergangene Jahr 
gern aus den Annalen der Landwirthſchaft ſtreichen. Leider müſſen wir 
einen Troſt darin finden, daß es vielen Landwirthen auch in fogen. 
beſſeren Gegenden mitunter noch ſchlimmer ergangen iſt, und daß Nie: 
mand gegen elementare Verhältniſſe ankämpfen kann. Am meiſten zu 
bedauern ſind Beamte, die keine einſichtsvollen Prineipale haben, die 
wo möglich mit dem Bleiſtift in der Hand ſchon vorher die zu erwar— 
tenden Einnahmen feſtſtellen und ſich nicht denken können, daß die Natur 
mitunter einen gewaltigen Strich durch ſolche Rechnungen macht. K. 


Landwirthſchaftlicher Bericht aus Niederſchleſien. 
Anfang December. 


(Original.) 


Mit vielem Vergnügen haben wir in hieſiger Gegend den günſtigen 
landw. Bericht aus Oberſchleſien geleſen und uns gefreut, daß es unter 
den heutigen Zeitverhältniſſen noch Landwirthe giebt, die mit ihrer Lage 
ſo recht zufrieden zu fein ſcheinen. Daſſelbe können wir nicht von uns 
ſagen, entweder find wir unzufriedenerer Natur oder unſere Lage iſt 
wirklich eine ſchwierigere. Die leichteren Böden unſerer Kreiſe haben die 
bereits ſo oft beſprochene Trockenheit des Jahres ſehr ſchlecht vertragen. 
Der Roggen war dünn geblieben und hat nicht gut angeſetzt, auf höher 
gelegenen Flecken wurde derſelbe ſogar nothreif. Weizen wird wenig 
gebaut, aber auch der wenige ließ noch viel zu wünſchen übrig, der Er⸗ 
druſch pro Morgen betrug durchſchnittlich kaum 8 Scheffel und dabei 
noch ſchwaches Korn. Das Stroh der ganzen Winterung iſt kurz ge⸗ 
blieben und hört man heut bereits an manchen Orten über Strohmangel 
klagen. Analog der Winterung iſt auch die Sommerfrucht gerathen. 
Gerſte wird nur ſporadiſch angebaut und meines Dafürhaltens viel zu 
ſpät geſäet. Die meiſten Landwirthe gehen noch heut von dem un: 
gerechtfertigten Grundſatz aus, Gerſte zuletzt, d. h. Ende April reſp. 
Anfang Mai zu ſäen, um ſie gegen etwaige Nachtfröſte zu ſchützen, 
während längſt die Erfahrung gelehrt hat, daß Gerſte weit eher einen 
Froſt verträgt, als Hafer und ſich auch ſicherer und ſchneller regenerirt, 
als letztere Frucht. Durch die ſpäte Saat iſt die Wachsthumperiode 
eine bedeutend kürzere und kann eine volle Entwickelung des Samen⸗ 
kornes in ſeltenen Fällen eintreten, während Nothreife die natürliche 
Folge iſt. Im Banat und auch in Mähren, bekanntlich Gegenden, die 
uns die ſchönſte und vollkommenſte Gerſte liefern, wird dieſelbe als erſte 
Frucht gebaut und iſt ein Erfrieren derſelben (ſelbſt bei dem diesjährigen 
eiſigen Frühjahr) Niemandem erinnerlich, dagegen find aber Mißernten 
auch eine Seltenheit. Hafer hat uns faſt ganz im Stich gelaſſen, der 
Durchſchnittsertrag beträgt kaum 10 Scheſſel pro Morgen, dabei iſt er 
leicht geblieben (23 Kilogr. pro Scheffel). Unſere Pferde werden mit 
Surrogaten durch den Winter gebracht, und füttere ich 7 Kilogr. ge⸗ 
dämpfte Kartoffeln und 1 Kilogr. Futtermehl pro Kopf. Bis jetzt be 
finden ſich meine Pferde wohl dabei und läßt ihr Ausſehen nichts zu 
wünſchen übrig. Lupinen haben bis ſpät in den Herbſt hinein geblüht, bei 
ſchwachem Stande ſchlecht angeſetzt und find die meiſten zu Heu ge: 
maähet worden. Ein Theil ſteht noch heut auf dem Halme und wird 
der tägliche Bedarf für die Schafe hereingeholt, allerdings billige Wer⸗ 
bungskoſten. Von meinen übrigen eingemieteten Vorräthen werde ich 
knapp den Samen zurück gewinnen. Rothklee verdient kaum erwähnt 
zu werden, wir ernteten nur einen Schnitt, während der zweite als 
Weide benutzt werden mußte. Merkwürdigerweiſe hatte ich guten Stoppel⸗ 
lee, von letzterem habe ich gegen 40 Fuhren zu durchſchnittlich 30 Ctr. 
ceeingeſauert, außerdem habe ich auch Lupinen und etliche Fuhren langes 
Waldgras mit Heidekraut vermiſcht derſelben Grube einverleibt. (Seiner 
Zeit werde ich mir erlauben, Ihnen meine Reſultate darüber mitzu⸗ 
theilen.) Weiß⸗ und Gelbklee waren gut zu nennen, namentlich war 
letzterer dankbar. Mais war ſitzen geblieben, wie dies bei dieſer Trocken⸗ 
heit auch nicht anders zu erwarten geweſen iſt, und nur einem günſtigen 
Zufall habe ich es zu verdanken, daß ich 10 Morgen mehr wie ges 
wöhnlich angebaut hatte. Die Heuernte war in jeder Beziehung gut, 
dagegen ließ die Grummeternte viel zu wünſchen übrig, glücklicherweiſe 
konnte ich die Wieſen als recht reichliche Weide mehrere Wochen aus⸗ 
nützen. Kartoffeln waren trotz der vielen Kindelbildung lohnend, meine 
Ernte beträgt durchſchnittlich 78 Scheffel pro Morgen bei einem Stärke⸗ 
gehalt von 18—19 pCt. Trotz des günſtigen Ertrages werde ich nicht 
bpviel zu Markte bringen, da ich mein ſämmtliches Vieh damit füttere. 


Rüben und Möhren haben kaum 30 PCt. des bei uns fonft ge⸗ 
wöhnlichen Ertrages ergeben und find meiſt ſchon conſumirt. Auch der 
Geſundheitszuſtand unſerer Heerden war kein ſo erfreulicher zu nennen. 
Im Sommer während der heißen Tage graſſirte der Rothlauf unter 
unſeren Schweinen mit meiſt tödtlichem Ausgange und Ende October 
trat die Lungenſeuche auf, die in unſeren Stallungen furchtbar decimirte. 


Bei Lungenſeuche, oder richtiger geſagt, enzootiſcher Bruſtwaſſerſucht, 
mache ich meine Herren Fachgenoſſen auf friſche Luft, als Univerſal⸗ 
Heilmittel, aufmerkſam; ich habe meine Stallungen täglich 2 mal mit 
Karbolſäure geſprengt und Tag und Nacht gelüftet, während ich ſämmt⸗ 
lichen Thieren 2mal Phosphor (homöopathiſch) in der 6. Verdünnung 
zu je 6 Tropfen, in 400 Tropfen Waſſer verſchüttelt, verabreichte. 


Wasser- 
Filter-Säulen 


für landwirthschaftliche und gewerbliche Zwecke 
in verschiedenen Grössen und Constructionen 
liefert 
die Fabrik plastischer Kohle, 
Berlin SO., [515] 
Engel-Ufer 15 
und versendet illustr. Prospecte gratis. 


Unsere Wasserfilter für Zim- 
mer- und Küchen-Gebraueh sind 
= durch fast alle renommirte Haus- 
Ra gerüäthe-Handlungen Europas, wie 
aueh von uns direet zu beziehen. 


Für Landwirthe! 


Wochen - Berichte. 


Berlin, 7. December. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum 
Verkauf: 1894 Rinder, 7408 Schweine, 1176 Kälber, 3199 Hammel. 

Heute verlief der Markt noch bedeutend matter und lebloſer, als vor acht 
Tagen, da der Auftrieb von allen Viehgattungen bedeutend ſtärker war, als 
damals und der Begehr ſich durchaus nicht vermehrt hatte. 

Von Hornvieh verblieb ein bedeutender Ueberſtand und konnte erſte Waare 
nur in wenigen Fällen 20, im Durchſchnitt aber nur 19 Thlr. erzielen; der 
Preis für zweite Waare ſtellte ſich auf ca. 15—16, für dritte auf 13—14 
Thlr. pr. 100 Pfund Schlachtgewicht. 8 ö . 

Noch trauriger verlief das Geſchäft bei den Schweinen; hier tritt zu dem 
ſtarken Auftrieb noch der Umſtand hinzu, daß in dieſem Jahre der Einkauf 
für Rauch⸗ und Pökelfleiſch verzögert wird, da mit Schluß dieſes Jahres die 
Schlachtſteuer fortfällt, ſo daß dann billigere Preiſe vorausgeſehen werden; 
es waren im Durchſchnitt nur ca. 18 Thlr. per 100 Pfd. Schlachtgewicht zu 


erreichen. > 
Auch von Kälbern waren zu viele am Markt, und hielt ſich der Preis 
für beſte 


eben nur auf mittlerer Höhe. 
Waare wurden kaum 7½, für mittlere 5—6 Thlr. per 45 Pfd. bewilligt. 


Für Hammel gingen die Preiſe gleichfalls ein wenig zurück; 


Poſen, 5. December. [Wochenbericht.] In der erſten Hälfte der 
Woche war das Wetter meiſt feucht; in der zweiten ſtellte ſich leichter Froſt 
ein. Die Saaten ſind wiederum ohne Schneedecke und wäre baldiger Schnee⸗ 
fall erwünſcht, da dieſelben bei ſtärker eintretendem Froſt ſehr gefährdet ſind. 
Die auswärtigen tonangebenden Getreidemärkte waren in dieſer Woche durch⸗ 
weg feſt und Preiſe im Allgemeinen etwas höher. Wir hatten in dieſer 
Woche, wie es gewöhnlich vor den Feiertagen zu erwarten üt, eine ziemlich 
ſtarke Getreidezufuhr; namentlich waren Offerten mit den Bahnen belang⸗ 
reich; ebenſo kamen ſtärkere Transporte von Producenten heran. Im dies⸗ 
wöchentlichen Geſchäftsverkehr machte ſich in den erſten Tagen eine flaue 
Stimmung bemerkbar, ſo daß Verkäufer genöthigt waren, niedrige Gebote zu 
acceptiren. Im weiteren Verlauf zeigte ſich etwas beſſere Kaufluſt. Abzug 
beſteht nur in ſehr geringem Maße und beſchränkt ſich nur auf die beſſeren 
Qualitäten. Der Conſum war unthätig im Einkauf und war auch 
ſehr wähleriſch. Mit den Bahnen wurden vom 28. November bis 
4. December verladen: 195 Wiſpel Weizen, 320 Wiſpel Roggen, 
12 Wiſpel Hafer, 5 Wiſpel Erbſen und 27 Wiſpel Oelſaaten. — 


e 7. December. [Wochenbericht von Crohn und Bi: 
ſchoff.] Im Anſchluß zur Vorwoche war der Witterungsverlauf der jetzt 
verfloſſenen von wechſelndem Charakter. 

Nachdem die Windroſe aus allen Richtungen mildere Temperatur und 
regniſches Wetter gemeldet hatte, trat nach Ablauf der letzten Wochenhälfte 
in Mittel⸗ und Nord⸗Europa Froſt ein, ebenſo wurde auch aus den Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas zunehmende Kälte gemeldet. 

In unſerer Provinz hatten wir anfangs milde Temperatur, die die Schnee⸗ 
decke von den Feldern ganz verſchwinden ließ, dann trat ſeit vorgeſtern Froſt 
ein, der unſere Waſſerläufe bereits geſchloſſen hat und es können nur noch 
mit großer Mühe Dampfer die See erreichen. Der am vorgeſtrigen Abend 
1 Schneefall konnte das Eindringen des Froſtes im Boden nicht 
verhindern. 

Im Getreidegeſchäft war die Stimmung ſchwankend, während eine feſtere 
Grundtendenz nicht zu verkennen war. In Deutſchland war die Frage kei⸗ 
neswegs lebhaft und vermißt man namentlich an der Berliner Börſe große 
Kaufluſt, während von den ruſſiſchen Oſtſeehafen noch Vieles via Stettin 
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dorthin gelangt. In Rußland ſind die Bahnverladungen im Abnehmen be⸗ 
1 hofft man erſt zum neuen Jahr belangreiche Abladungen zu em⸗ 


Nürnberg, 5. December. [Hopfenbericht.] Seit Donnerstag iſt das 
Geſchäft ruhiger als im gamen Novembermonat; doch haben Preiſe ihren 
hohen Stand behauptet. Der geſtrige Umſatz beträgt blos 250 Ballen, von 
denen gute Gebirgshopfen zu 160—166 fl., Markthopfen 145 —152 fl. Er⸗ 
wähnung verdienen. Der ae Marktverkehr blieb Vormittags auf ein⸗ 
zelne Abſchlüſſe beſchränkt, von denen 30 Ballen diverſe Sorten zu 164 bis 
168 fl. Erwähnung verdienen. — Notirungen lauten: Prima Marktwaare 
146 —150 fl., do Secunda 138 — 142 fl., Wolnzach Siegel 170— 182 fl., Aiſch⸗ 
gründer prima 145—154 fl. do. ſecunda 140—142 fl., Hersbruck⸗Altdorfer 
Gebirgshopfen fehlen 148 — 155 fl., Hallertauer Prima 166—172 fl., Secunda 
154160 fl., Würtemberger Prima 160 — 168 fl., do. Secunda 145—155 fl., 
Elſäſſer Prima 140—150 fl., do. Secunda 130—138 fl. 187ger Prima 72 
bis 82 fl., Oberöſterreicher Prima 136 140 do. Secunda 127134 fl., Saas 
Stadt dortſelbſt ö. W. per 56 Kilos 220 —230 fl., Saaz Bezirk vortſelbſt 
6. W. per 56 Kilos 215—230 fl., Saaz Kreis dortſelbſt ö. W. per 56 Kilos 
210 bis 220 fl. 


— —-—- — — ͤ— — — — 


Wochen-Kalender. 
Vieh: und Pferdemärkte. 

In Schleſien: 14. December: Gleiwitz, Landsberg OS., Lublinitz. — 
16.: Rothenburg a. O., Königshütte. — 17.: Muskau. — 18.: Hultſchin. — 
19.: Naumburg a. B. 

In Poſen: 14. December: Schneidemühl. — 15.: Liſſa, Mieszkow, 
Rackwitz, Sandberg, Schrimm, Mogilno, Schocken. — 16. eee 
SR: — 17. Bomſt, Jaraczewo, Krotoſchin, Podzamcze, Rawicz, 

ronke. 


a⁰. maar U. 
Briefkaſten der Nedaction. 0 


Hrn. v. K. in W.: Schlempegrind, Schlempeausſchlag, Treberaus⸗ 
ſchlag iſt die Bezeichnung für einen Ausſchlag an den unteren Theilen 
der Füße des Rindviehes unmittelbar über den Hufen. Die Krankheit 
beginnt mit plötzlicher Steifheit der Hinterfüße, die am meiſten in den 
Kniegelenken gipfelt. Der ſpäter ſich einſtellende Grind überzieht nach 
und nach den ganzen Körper mit Ausnahme der unteren Bauchfläche. 
Zunge und Rachenhoͤhle find entzündet, ſtark geſchwollen und das 
Athemholen ſehr erſchwert, Kauen und Schlingen werden fpäter un⸗ 
möglich, ſo daß in verhältnißmäßig kurzer Zeit der Tod erfolgt. Ur⸗ 
ſache dieſer Krankheit ſoll Fütterung von Branntweinſchlempe ſein, in 
der Solanin enthalten iſt. Bei den erſten Anzeichen dieſes fatalen 
Uebels iſt Futterwechſel geboten, nächſtdem ein Abführmittel, beſtehend 
in Glauberſalz; man ſorge ferner für trockene Streu, für viel friſche 
Luft und friſches Waſſer. Iſt der Schorf ſchon hervorgetreten, fo iſt 
nachſtehende Einreibung zu empfehlen: Kamphor 4 Gramm, Altheeſalbe 
60 Gr., graue Queckſilberſalbe 40 Gr. und Leinöl 80 Gr. Das Neu⸗ 
traliſiren der Schlempe durch Natron bicarbonicum iſt bei Fütterung 
derſelben namentlich bei Jungvieh anzurathen. 

Die Homöopathie wendet bei dieſer Krankheit Arsen u. Mereurius 
solubi. im Wechſel an. Auf alle Fälle iſt die Zuziehung eines tüchtigen 
Thierarztes dringend geboten. 


Inſerate. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 
wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


Bitte an edle Menſchenfreunde! 


Ein Wirthſchafts⸗Beamter, Familienvater, der ſeit 12 Jahren am Wangen⸗ 
krebs leidet und durch die mannigfachen Operationen fürchterlich entſtellt 
iſt, ſteht hilf- und mittellos da, und geht dem bitterſten Elend, vielleicht 
ſeinem Untergange entgegen, wenn nicht Menſchenfreunde ſich ſeiner an⸗ 
nehmen und ihn unterjtügen. Wir ſprechen hiermit die eben jo herzliche als 
auch dringende Bitte ſämmtlichen Landwirthen, Beſitzern wie Beamten gegen⸗ 
über aus, ihrem unglücklichen Fachgenoſſen eine kleine Weihnachtsfreude zu 
bereiten, damit der Bedauernswerthe wieder neue Hoffnung ſchöpfe und an 
ſeinen Mitmenſchen nicht verzweifle. Selbſt die kleinſte Gabe wird dankbar 
angenommen. Die Expedition der „Schleſ. Landw. Zeitung“ iſt gern bereit, 
Beiträge anzunehmen und ſeiner Zeit zu verrechnen. 

8 Die Nedaction. 


1. 
0 NEISSE 


Wohlfeiles Kochbuch. 


In allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Köchin aus eigener Erfahrung 


von Caroline Baumann. 0 
Nach der neuen Maaß- und Gewichtsordnung 
verb. Aufl. Eleg. geb. Preis 1 8 50% 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


wohlſeile Iugendfchriften. 


a 
In allen Buchhandlungen ist 
zu haben: 


Oskar Hoecker, 
Auswahl 


9 1 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Leitfaden zur Führung und Selbſterlernung der landw. doppelten Buchhaltung. 
Bevorwortet von dem königl. Landes⸗Oeconomie⸗Rath A. B. Thaer, bearbeitet von 
Theodor Sascki. Gr. 8. 8% Bog. Broſch. Preis 22 ½ Sgr. 
Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten als Anleitung zur Erzielung zeitgemäßer Boden: 
erträge und die Ergänzung der mineraliſchen Pflanzennährſtoffe, insbeſondere des Kali 
und der Phosphorſäure, in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, Hack-, Hülſen⸗ und 
275 Halmfrüchte von Alfred Rüfin. 8. 4½ Bog. Eleg. broſch. Preis 7½ Sgr. 
EN Jahrbuch der Viehzucht nebſt Stammzuchtbüch edler Zuchtheerden, herausgegeben von 
6 W. Janke, A. Körte, C. v. Schmidt. Mit Abbildungen berühmter Zuchtthiere 
Jahrgang 1864 bis 1870. Gr. 8. 


Bewirkt laut Urtheil 
des Vorstandes der Prüfungsstalion 


[506] für 
landw. Maschinen 
zu Halle a. 8. 
erleichterte Zugthätigkeit der Last- 
pferde um ca. 20 pt., 
Schonung der Lastpferde u. Geschirre 
um ca. 33 pCt. 


Preis pro 1 Paar 20 Reichsmark 
in Partien billiger. "mg 
Fehrmann & Schwank, 


Georgenstr. 16, Berlin NW. 


Wo wir noch nicht eingeführt, respectable 
Wiederverkäufer gesucht. 


Prospecte gratis und franco. 


Eleg. broſch. 
0 Herabgeſetzter Preis pro Jahrgang 1½ Thlr. 
f Alle 7 Jahr änge zuſammengenommen 8 Thlr. 
Die Gemeindebaumſchule. Ihr Zweck und Nutzen, ihre Anlage, Pflege und Unterhal⸗ 
tung. Für Gemeinde ⸗ Verwaltungen, Schullehrer, Baumwärter, Gutsbeſitzer, Guts⸗ 
verwalter und Landwirthe u. ſ. w., von J. G. Meyer. Kl. 8. 4½ 15 u wi 

a reis 7½ Sgr. 
Die Cenſur des Landwirthes durch das richtige Soll und Haben der doppelten Buch⸗ 
haltung, nebſt Betriebsrechnung einer Herrſchaft von 2200 Morgen für den Zeitraum 
vom 1. Juli 1870 bis 1. Juli 1871. Bearbeitet von W. v. Fontaine, Ritterguts⸗ 
beſitzer auf Deutſch⸗Krawarn. Zweite Auflage. Gr. 8. 11 Bogen, a 0 belle 
. b 2 rei Thlr 


Der Vockverkauf 


in der Excellenz aräfl. Friedrich von Thun: 
Hohenſtein'ſchen Merino⸗Stammſchäferei 
Perue (Böhmen) begaun am 1. Decbr. 1874. 

Auf Anfragen ertheilt eee 


kunft 
die gräfliche Ober-Verwaltung. 


Auf einem größeren Gute Heſſeus wird 
zum 1. Januar 1875 für eine 
ein erfahrener junger Mann geſucht, 
welcher im Stande iſt, eine ſolche mit Ma⸗ 
ſchinenbetrieb ſelbſtſtändig zu verſehen, bei 
anjtändigem Gehalt wird noch Tantieme zu: 

eſichert. Offerten unter H. Nr. 4022 ber 
ordert die Annoncen-Expediton von Th. 
Dietrich u. Co. in Kaſſel. 


Druck von Graf, Barth und Comp. (W. Frie ) in 


| Boz-Dickens scher 
Erzählungen. ; 


I. bis 3. Bändchen. 
Sauber gebunden. a 
Preis pro Band: 15 Sgr. 


Verlag von Eduard Trewendt 
in Breslau. 


rennerei 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
Herrenſtraße Nr. 20 
ſind vorräthig: 1 
Schiedsmanns⸗Protocollbücher. 
Vorladungen und Atteſte. 
Miethsqufttungsbücher. 


R. Tamme in Breslau. 
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